Aussergewöhnlich normal

Fünf Teile

1. meine eigene Betroffenheit und der Versuch eines Vergleiches

2. Veränderungsmöglichkeiten

3. meine Selbstachtung

4. Arbeitsgruppen und Bericht

5. Abschluß

1. Meine eigene Betroffenheit und der Versuch eines Vergleiches

Als ich meiner Mutter von der heutigen Veranstaltung erzählt habe, hat sie in ihrer etwas frechen Art gesagt: „Na, pass mal auf, dass du nicht wie eine Blinde von der Farbe redest“.

Diese Gefahr ist mir bewusst. Und es ist ein Versuch wert, gewagte Vergleiche anzustellen.

Ja, sie hat recht – überlegt, wo ich persönlich als Minderheit, als Ausgegrenzte betroffen bin.

Zuerst ist mir ein Beispiel eingefallen –

Und viel später das 2. – obwohl ich vom zweiten, glaube ich, tiefer betroffen war.

Das erste Beispiel fiel mir ein – das hat sich so angehört:

So macht man das nicht! 

wie schaut denn das aus?

Wenn du willst, dann geht es schon anders!

So wie du das machst, ist das nicht richtig!

Wenn meine Oma dann weitergeredet hat, hat sie gesagt:

Nimm die schöne Hand, die linke ist pfui! (Meine linke Hand ist schlechter als die rechte?)

Wirst du die richtige Hand nehmen? (Klaps)

Ich war da 3 Jahre alt und verwirrt.

Ich war überzeugt, mit meiner Hand stimmt etwas nicht.

Ich bin nicht richtig.

Das Gefühl zu meiner linken Hand ist grundlegend falsch.

Obwohl ich spüre, dass meine linke Hand zugreifen will, darf oder soll sie das nicht.

So ähnlich 

(ich bilde mir nicht ein, die zwei Beispiele genau vergleichen zu können),

aber so ähnlich muss es sich anfühlen, wenn ein schwuler Bub oder ein lesbisches Mädchen spürt „ich fühle anders wie die anderen“.

Ein schlechtes Gefühl innerlich: 

· „Mit mir stimmt etwas nicht“

·  ich bin verunsichert und verwirrt.

Ich bin anders, wie andere Buben.

Ich bin anders, wie andere Mädchen

Ich fühle sogar anders wie meine Eltern. 

Das Schlimme daran ist, 

ich kann mit niemandem darüber reden –

mit gleichaltrigen nicht und

wahrscheinlich auch nicht mit den Eltern.

Das muss ich bei mir behalten – alleine damit fertig werden.

Als kleines Kind spürt man sehr genau, 

· was gefährlich ist,

· worüber nicht geredet werden darf 

· was in der Gesellschaft abgewertet wird, 

· was nicht erlaubt ist.

Vielleicht macht sich der Vater oder beide Eltern über Schwule/Lesben lustig – Witze, sie haben eine ganz bestimmte Meinungen, die sie vertreten.

Dieser Rückzug des Kindes  wird noch stärker, wenn Buben spüren

 „ich fühle anders wie mein Vater“ und mein „Vater zieht sich von mir zurück“. 

Sie erleben den Vater dann eher distanziert bis ablehnend

Lesbische Mädchen erleben die Mutter eher distanziert bis ablehnend.

Beide ziehen den Schluss und entwickeln ein Gefühl:

· „ich bin nicht ok“.

· „ich werde nicht geliebt“

dieses Gefühl – ich bin nicht ok wirkt sich aus

a) die anderen lehnen mich ab

b) ich lehne mich selbst ab, ich bin böse auf mich,

mache mir Selbstvorwürfe

verdränge meine Gefühle – viele verdrängen sie bis 40 –

heiraten, haben Kinder


c)
und wenn sie weggehen, kommen weitere Selbstvorwürfe dazu 

Das heißt, der 1. Angriff zielt auf VERUNSICHERUNG  und ABLEHNUNG 

der eigenen Identität.
2. Angriff - Umerziehung

So macht man das nicht!

Wenn du nur willst, dann geht das schon, nämlich mit der richtigen Hand zuzugreifen.

Das muß umerzogen werden!
Erziehungsstrategien gegen meine linke Hand waren:

Klaps auf die Hand, Löffel wurden erfunden, die nur mit der rechten Hand zu benützen waren.

Mit einem „rechtshändigen“ Dosenöffner die Dose zu öffnen schaut wirklich patschert aus

Tortengabel und Fischmesser, Soßenschöpfer funktionieren in der „schiachn“ Hand nicht.

Kuchen rühren – verkehrt herum – damit er dann beim Backen nicht zusammenfällt, usw.

Ich kann vielleicht ein klein wenig erahnen, 

was es heisst, einer Minderheit anzugehören und alleine deswegen ins Eck gestellt zu werden, gehänselt zu werden, belächelt zu werden.

Viele Ausdrücke vom damals erinnern mich an Ausdrücke von heute, wenn es um Schwule und Lesben geht.

· Das muß umerzogen werden.

· Das ist krankhaft, in einer Entwicklung steckengeblieben
(sogar Therapeuten bzw. Therapierichtungen vertreten diese Meinung immer noch)

· Das ist veränderbar

· Wie schaut denn das aus?

Mehrheiten glauben, dass sie recht haben und 

dass ihre Empfindungen richtig sind, 

so wie sie leben  richtig ist.

Schwarz-Weiß-Denken.

Minderheiten sind der Gefahr ausgesetzt, dass man sie ausgegrenzt, auslacht, umerziehen will und ihnen vermittelt „du tickst nicht richtig“. Das steigert nicht unbedingt den Selbstwert.

Eigentlich ist es eine Zumutung und eine Mißachtung einer kleineren Gruppe gegenüber, von der Mehrheit abgewertet zu werden, indem man sie umerziehen will.

3. Angriff – Du willst nicht

Wenn du nur willst, geht das schon!

So tönt es nicht nur östlich von Linz:

Alle Schwulen und Lesben – vor allem Priester – sollen sich einer Therapie unterziehen, damit sie weiter Priester bleiben können. Wenn sie nur wollen, ist das Umzupolen möglich.

Es geht ja gar nicht, mich auf rechts umpolen zu lassen – ich müsste ja meine Gehirnhälften umtauschen – außerdem will ich gar nicht, dieser Impuls ist in mir. Warum soll ich überhaupt

Ein Therapeut sagte zu mir vor einigen Tagen:

„Schwule und Lesben sind schwer zu behandeln und ich bin drauf gekommen, sie wollen sich ja gar nicht verändern – quasi – sie sind dickköpfig, die wollen die Veränderung nicht, die ihnen helfen könnte, zur Mehrheit zu gehören“.

Wunderbar, denke ich, wenn Schwule und Lesben so fühlen – sich nicht umerziehen lassen wollen.

Wenn sie so fühlen, sind Sie in ihrem innerlichen Prozess schon sehr weit – 

diese Haltung bedeutet „Selbstannahme“. 

· Ich bin außergewöhnlich – 

· und ich bin ganz normal. 

· Ich darf so fühlen, wie ich fühle.

2. Beispiel meiner Betroffenheit, einer Minderheit anzugehören:

Ich war Flüchtlingskind und habe sehr früh gespürt: 

· Ich bin anders, Kultur, Essen, Sprache.

· Und ich bin durch mein Anderssein anscheinend eine Bedrohung für die Mehrheit

· Es gibt ein Drinnen und ein Draußen.

Wenn „die Österreicher“ nicht gewusst haben, wer ich bin, habe ich ihnen zugehört und bestürzt festgestellt, wie sie über uns, über Ausländer reden.

Früher habe ich beschämt geschwiegen und nicht verraten, dass ich zu dieser Gruppe gehöre.

So ähnlich muss es Schwulen und Lesben gehen: 

· Wie viele Witze oder 

· abwertende Bemerkungen  gibt es in ihrer Gegenwart, 

ohne dass die Witzeerzähler oder Meinungsäußerer davon wissen.

„Nur nicht auffallen, sich nur nicht verraten, bei diesem schlimmen Spiel nicht aus der Rolle fallen, sonst wird es nur schlimmer“.

· Wieviel Energie fließt in diese Gemeinhaltung!

· Wieviel Zerrissenheit müssen Lesben und Schwule spüren

· Wieviel Kränkung nehmen Schwule und Lesben auf sich, wenn sie die Abwertungen hören und sich nicht wehren können. Zu Dummheit schweigen zu müssen, tut weh.

· Wieviel Selbstachtung und Selbstwert geht dabei verloren?

Was haben wir Kinder getan im tiefen Innviertel, die einen Dialekt gesprochen haben, der zu Hause nicht gesprochen wurde.

· Wir haben uns draußen „normal“ gegeben (das zweite Gesicht aufgesetzt) 

– konnten den Dialekt ohne Akzent.

· Wenn wir über die Schwelle unserer Wohnung getreten sind, haben wir so gesprochen, wie es der Kultur meiner Eltern entsprochen hat.

Wir lebten  daheim in einer sogenannten Subkultur. 

In der Geborgenheit dieser Subkultur. Da durften wir so sein, wie wir wirklich sind und niemand schaute uns abfällig an.

Meine Eltern waren z.B. stolz darauf, dass wir so schön hochdeutsch sprachen.

Unsere Kultur der Berührung, der Sprache, des Essens war anders als „draußen“, wir waren eine Minderheit und eine Notgemeinschaft – Tür zu – wir sind unter uns (erinnert mich an die ersten Christen).

Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie wichtig für Schwule und Lesben 

diese Subkultur ist.

· Sie ist Schutz und Sicherheit. 

Hier kann ich so sein, wie ich wirklich bin. Hier kann ich die Maske, die ich im täglichen Leben trage – in einer Welt der Heteros – fallen lassen. Hier sagt niemand: „Wie schaut denn das aus“.

Andererseits macht eine Subkultur aber deutlich zu einer Minderheit zu gehören, abgeschlossen zu sein.

Meine Eltern vermittelten uns und sich: 

· wir sind anders, aber etwas ganz Besonderes. 

· Unsere Geschichte kennen „die Österreicher“ zwar nicht, wir wissen aber mehr darüber und wir können stolz auf unsere Herkunft sein.

Das ist eine Haltung, die den Selbstwert steigert – 

sich nicht schlecht, sondern als etwas Anderes,

sogar als etwas Besonderes einzuschätzen.

Das könnte dann klingen:

Die anderen kennen uns Schwule und Lesben nicht, wir wissen aber, wie wir sind und was wir können und wir können stolz darauf sein auf unsere besonderen Fähigkeiten.

Eigenartiger Weise sind Minderheiten für eine Mehrheit eine Bedrohung. Merken Sie, welche Macht anscheinend Minderheiten haben?

Mehrheiten fühlen sich nämlich durch Minderheiten in Frage gestellt.

· Der Vater fühlt sich von diesem Sohn in Frage gestellt – er wird vielleicht mit seinen eigenen homosexuellen Anteilen konfrontiert, mit seinen Wünschen in diese Richtung

· Die Kirche, die großteils vertritt, lesbisch und schwul sein ist eine Sünde hält krampfhaft an einem Bild fest, das es im Leben nicht gibt. Das Leben ist bunter

· Die Gesellschaft, die das Bild vermittelt, es gibt nur heterosexuelle Paare, alles andere sei verschwindend klein und nicht der Rede wert.

,Sie weichen das Mehrheitsdenken, Wertvorstellungen unserer Gesellschaft auf. Konfrontieren die Mehrheit, zwingen sie, darüber nachzudenken, ob eine andere Lebensform auch lebbar und schön sein könnte. Stören die Selbstgefälligkeit der Mehrheit.

Das ist in Wirklichkeit eine wunderbare Kraft –

NICHT QUERDENKER, SONDERN QUERFÜHLER ZU SEIN:

Und weil Mehrheiten Minderheiten weg haben wollen, entwickeln sie Strategien:

· Ausgrenzung 

(wenn sie sich nicht ändern, haben sie bei uns nichts verloren)

· Nicht wahr haben wollen 

(so viele gibt es ja gar nicht, man sieht sie doch nicht)

· Lächerlich machen 

(na, das schaut aus, wenn zwei Männer oder zwei Frauen Hand in Hand oder zärtlich umschlungen gehen)

Minderheiten werden von Mehrheiten ignoriert. 

Ich merke selbst, dass ich noch vor ein paar Jahren keine Ahnung von Schwulen und Lesben hatte. Ich hatte keinen Kontakt mit ihnen.

Aus Ihrer Sicht betrachtet liest sich meine Berufsbezeichnung anders:

Ich bin Ehe-, Familien- und Lebensberaterin. 

Mit zwei Begriffen werden Sie konfrontiert (Ehe, Familie), die Sie wahrscheinlich nicht leben oder nicht mehr leben.

VERÄNDERUNGSMÖGLICHKEITEN

Meine Eltern haben meine Linkshändigkeit als etwas Besonderes – Außergewöhnliches  hervorgehoben. 

Mit Stolz haben sie darauf hingewiesen, wenn jemand kam: 

Schau, wie gut sie mit der linken Hand schneiden, nähen, zeichnen kann. Ich könnte das nicht.

Sie haben recht, wenn Sie sagen, na ja Linkshändigkeit wird nicht so beurteilt wie eine andere Orientierung in  der Sexualität.

Wenn es um andere Prägung in der Sexualität geht, ist das ganze überhaupt nicht mehr harmlos.

Bei der Sexualität hört sich sozusagen der Spaß auf. 

Trotzdem – 

Wo gibt es eine 

· LÖSUNG

· HEILUNG 
Wir warten oft so lange auf Veränderung, die von außen kommt = 

Die anderen müssen sich verändern, 

uns akzeptieren, 

anerkennen, 

uns lieben, 

so sein lassen – erst dann ist es gut.

Wenn wir auf die Veränderung der anderen warten, warten wir vergeblich.

· Verändern können wir nur uns selbst und nie die anderen

„Wenn ich warte, von den anderen meinen Selbstwert zu bekommen, mache ich mich von den anderen abhängig“.

Wenn Schwule und Lesben schon in Therapie oder Beratung gehen sollen, dann

· Damit sie einen liebevollen Umgang mit sich selbst lernen

· Damit sie ihren Selbstwert aufbauen

· Damit sie Aufhören, auf die Akzeptanz durch die anderen zu warten 

· Damit sie sich selbst vergeben und annehmen wie sie sind 

· Damit sie sich mit ihrer Veranlagung versöhnen

· Damit sie die Muster in ihrem Kopf verändern und mit ihrer Selbstkränkung aufhören.

DAS KÖNNTE EIN ZIEL VON THERAPIE ODER BERATUNG SEIN

Und nicht der Versuch, sie umzuerziehen.

In unserem Leben geht es in erster Linie darum, uns selbst zu mögen und anzunehmen.

Zu sehr auf Veränderung der Gesellschaft zu setzen, bedeutet, Veränderung, die bei mir notwendig ist, auf andere zu schieben, um weiter jammern zu können.

Egal was die Österreicher über uns denken – sie wissen es nicht besser.

Aber wir wissen, welch wertvolle Menschen wir sind, haben meine Eltern gesagt.

Egal, was die Heteros, die Kirche, die Gesellschaft über uns denkt – sie wissen es noch nicht besser. Aber wir wissen, welch wertvolle Menschen wir sind.

Sie haben recht, wenn Sie sagen, zum Großteil ist es immer noch sehr gefährlich, sich in unserer Gesellschasft zu outen. In der Tat, es gibt viele Gefahren – Arbeitsplatzverlust, Liebesentzug, Rückzug...

In die Beratung kommen

· Mütter von Schwulen, die sich Sorgen machen, wie die Nachbarn mit ihrem schwulen Sohn umgehen werden

· Es kommen Schwestern, die sich fragen, warum der Bruder gerade diesen schweren Weg einschlägt.

· Es ist ein Bruder gekommen, der sich Sorgen gemacht hat, sein Bruder könnte den Arbeitsplatz verlieren.

Ich weiss nicht genau, ob es wirklich so schlimm und gefährlich ist.

Ich merke allerdings, dass dieses Outen ab einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr zurückgehalten werden kann.

„Die Zeit war reif, ich musste dazu stehen, egal, was passiert“, sagte ein Klient.

Wenn nur die Kinder nicht darunter leiden müssen, sagte er. 

Mir ist es egal, aber die Kinder möchte ich schützen.

Geringe Selbstachtung findet man bei allen Menschengruppen, aber vor allem bei Minderheiten, die ausgegrenzt werden 

Unser Selbstwertgefühl kann durch die Umwelt ungünstig beeinflusst werden.

Meine Selbstachtung sinkt – ich bin dumm, ich bin nicht liebenswert, ich trau mir nichts zu

Dieses Gefühl setzt sich dann in uns fest.

Menschen, die wenig von sich halten, fühlen sich schlecht

· Mich mag niemand

· Ich bin nur geduldet

· Alle sind gegen mich

Menschen mit größerer Selbstachtung sorgen im Leben besser für sich

Die Art, wie wir mit uns selbst umgehen, kann sich im Laufe der Zeit verändern.

Sich selbst annehmen bedeutet, loszulassen von alten Bildern, Vorstellungen und Einstellungen.

Doris Wolf sagt, negative Gefühle entstehen, wenn wir eine negative Einstellung zu uns selbst oder zur Situation haben. Unsere Gedanken bestimmen unsere Gefühle und unser Verhalten, nicht umgekehrt.

Das ABC der Gefühle

Beispiel:

a) Situation:

Sie kommen hier herein

b) Was denke ich?

Allen anderen in diesem Raum geht es viel besser. 

Sie bewältigen ihr Schwulsein schon viel besser.

Nur ich bin gehemmt und schüchtern

Alle, die reden, reden dummes Zeug. Ich könnte das besser.

c) Wie fühle und verhalte ich mich? 

ich fühle mich verschüchtert und gehemmt und sage kein Wort

Das Verhalten „schüchtern zu sein und gehemmt“ erklärt sich aus den negativen Gedanken in Punkt b).

Wenn ich nun die positiven Gedanken zulasse, klingt das so:

a) Situation:
Sie kommen hier herein

b) Was denke ich?
das sind alles nette Menschen, auch die Referentin
Sie mögen mich und wir verstehen uns gut.
Es ist schön, über dieses Thema etwas zu erfahren und mit den anderen zu diskutieren.
Wirklich ein gelungender Vormittag

c) Wie fühle und verhalte ich mich?
Ich bin froh, zufrieden, selbstsicher und unterhalte mich.

Warum fühlen Sie sich in der zweiten Situationsbeschreibung gut?

Weil Sie die Situation positiv beurteilen und Sie daher auch positive Gefühle haben.

Die Frage, die ich an Sie stelle, ist, 

was können Sie tun, um in sich selbst zu fühlen:

· Ich bin ganz in Ordnung 

· so, wie ich bin, bin ich außergewöhnlich 

· so, wie ich bin, bin ich normal – es ist nur eine andere Norm
Dieses Gefühl können nur Sie selbst in sich erzeugen. Warten Sie nicht damit.

Auch oder besonders in der Kirche sollten wir viel weniger Fragen stellen,

 ob ich dazu gehöre? 

Sondern aus der inneren Haltung heraus 

„ich bin von Gott geliebt, so wie ich bin“,

„Gott verachtet nicht, was er geschaffen hat“

einen Platz in der Kirche einzunehmen (diese Haltung spielt sich innerlich ab).

· Im Bewusstsein „Ich gehöre dazu“ – egal was Kollegen, Bischöfe sagen - 
 weil ich das bestimme

· Ich habe hier meinen Platz - weil ich das bestimme
· Sich diesen Platz auch erobern, indem Sie selbst sagen, 

hier in dieser Kirche bin ich zu Hause - weil ich das bestimme
· Ich anerkennen den Reichtum und die Vielfalt der Schöpfung – 
damit anerkenne ich mich 

· Das Ziel eines Befreiungsprozesses ist es, 

die lesbische, schwule Orientierung als Gabe Gottes anzunehmen und dankbar zu leben. 
Das können nur Sie selbst machen. 

· Das führt zu einer selbstbewussten Haltung von Lesben und Schwulen.

So kann ich Freude in mir spüren

· Damit ist nicht mehr Leid und Schmerz im Vordergrund, 
sondern der Dank für meine sexuelle Orientierung und meine Fähigkeiten 

Es ist wertvoll, wenn sich gleich Betroffene zusammenschließen und in dieser Gruppe gelassen sein können.

Subkulturen geben uns Minderheiten 

· Kraft 

· wecken Ressourcen 

· geben innere Ruhe

· sind Nahrung für den Selbstwert

· bringen Erholung vom Stress des zweiten Gesichtes

· hier kann ich so sein wie ich bin – auch wenn ich mich nach außen noch nicht geoutet habe 

· hier kann ich die Spannung loslassen und gelassen sein. 

Wenn Sie aufhören, auf die Veränderung der anderen zu warten, können Sie sich auf Ihre eigene Veränderung einlassen.

Einer meiner Lehrtherapeuten sagte einmal:

Wir sprechen innerlich oft ganz schlecht über uns selbst.

Ich würde niemandem auf der Welt erlauben, so über mich zu reden, wie ich selbst mit mir rede.

Und wir machten dann eine Übung, um mit uns liebevoller umzugehen.

Nur wenn ich selbst liebevoll mit mir umgehe, kann ich auch auf andere so wirken.

Virginia Satir

hat einen Text zur Selbstachtung geschrieben, den ich gekürzt und abgewandelt habe:

Setzen Sie sich gemütlich hin

Atmen Sie ganz ruhig

Stellen Sie sich im Geiste vor, Sie schauen sich ganz liebevoll an

Stellen Sie sich vor, Sie würden folgende Worte übersich selbst sagen:

Auf der ganzen Welt gibt es niemanden, wie mich

Ich bin einzigartig – ein Einzelstück sozusagen

Alles, was aus mir kommt, gehört zu mir

· mein Körper, und alles, was er tut

· meine Gedanken und Ideen

· alle meine Gefühle

· mein Mund, und alles, was er sagt

· mir gehören alle meine Siege und auch meine Niederlagen

· ich darf mich freundlich betrachten

weil ich etwas Besonderes und einzigartig  bin

· Ich weiss, dass mich manches an mir verwirrt

· Und ich manches an mir noch nicht kenne

· Aber solange ich freundlich und liebevoll mit mir umgehe
kann ich mutig nach Lösungen suchen

· Wenn ich später zurückschaue, 
wie ich heute gedacht, geredet, gehandelt habe
kann es sein, dass einiges davon unpassend war

· Das Unpassende kann ich ablegen 
und etwas Neues dafür finden

· Und das Passende kann ich beibehalten

· Ich habe alles, was ich zum Überleben brauchen
sogar noch mehr
deswegen kann ich aus mir mehr machen

· Ich bin ich
und so wie ich bin, bin ich in Ordnung

In den Arbeitsgruppen wollen wir den Blick auf die Veränderungen richten, in die Zukunft schauen:

Fragen für die Arbeitsgruppen:

1. Was habe ich  im Laufe der Jahre in mir zum Positiven verändert?

· Wie stehe ich zu mir selbst?

· Wenn ich dieser Veränderung in mir einen Namen geben würde oder eine Metapher verwende, wie horcht sie sich an?

· Welche Stärken entdecke ich in mir durch meine Außergewöhnlichsein?

· Worauf bin ich, gerade weil ich außergewöhnlich bin, stolz?

· Was würde ein liebender Gott, der möchte, dass ich einen aufrechten Gang habe, zu mir sagen?

2. Was hat sich in der Gesellschaft in den letzten Jahren zum Positiven verändert?

· Sind Lesben und Schwule Thema in der Gesellschaft - wo?

· Was hat sich in den Medien, Gesprächen, Anschauungen verändert?

· Wo zeigt sich ein Aufbruch bzw. eine Veränderung?

· Wo ist es immer noch klüger, zu schweigen?

3. Was hat sich in der Kirche in den letzten Jahren zum Positiven verändert?

· Sind Lesben und Schwule Thema in der Kirche – wo?

· Was hat sich in Gesprächen, bei Anschauungen verändert?

· Wo gibt es einen Aufbruch bzw. Veränderung?

Aussergewöhnlich normal
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